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Irı princıpiorum des Ramon Llull (427-447). Schlieflich veht Jordi Gayd /Estelrich]
der „sapıentia 1gnota“ als e1ıner vierten theologalen Tugend 1n den Werken des Ramon
Llull nach (449-463).

Der fünfte Abschnıiıtt 1St. dem Nachleben des Ramon Llull 1n Palermo VO bıs 21
Jhdt vgewidmet. Er besteht alleın ALUS dem Beitrag VOo.  - Marta KOomano, dıe siıch
Vittori0 da Palermo, eınem Palermitaner Lullisten ALUS dem Jhdt., wıdmet und hlıer-
be] zugleıich wertvolle Bemerkungen den echten und unechten Llull-Schriften 1n der
örtlıchen Biblioteca Centrale della Regione Sıcılıana 1efert (467-484).

Angesichts des hohen Preises des Bandes sind die zahlreichen Drucktfehler, dıe auf
elıne rasche Redaktıion hindeuten, mehr als argerlich. uch wırd der lediglich durch
eın ıtahenıisches Namenregister (511—-532) und We1 Konkordanzen der lateinıschen
Werke des Ramon Llull (533-536) erschlossen. Der Publikation bleibt ıhrer ILD
umrıssenen Thematık eın Lesepublikum Jenseıts des relses der Llull-Spezialisten
wunschen. TLISCHLER

LOICHINGER, ÄLEXANDER / KREINER, ÄRMIN, Theodizee IN den Weltreligionen, FEın
Stucdienbuch. Paderborn: Schöniungh 2010 265 S’ ISBEBN 4/78-3-5852572_347)0_1

Dıie Frage nach dem Leid bewegt die Menschen se1t jeher. Den Atheisten Bertrand Rus-
ce]] veranlasste S1e ZUF provokanten Bemerkung: „Stellen Ö1e sıch VOIL, Ö1e waren all-
mächtig und könnten 1n alles eingreifen wurde annn dıe Welt nıcht anders aussehen“
(7)? Und celhbst den yläubigen Chrısten Romano Guardın1 coll S1e kurz VOozxI seinem Tod
aut dem Krankenlager dem Ausspruch bewegt haben „Warum, Gott, ZU. Haeıl dıe
türchterlichen Umwege, das Leid der Unschuldigen, die Schuld“ Kurzum, „dıe
Frage nach dem Leid 1St. und bleibt die Anfrage (jott“ (7)

Das vorliegende Buch stellt siıch dieser Frage, ındem ntworten und LOsungen des
Theodizee-Prob C111 AUS der christlichen Tradıtıon SOWI1e ALUS nıcht-christlichen Weltre-
lıg1onen vorstellt und diskutiert. Der dem Christentum vewıdmete e1l (9-1
tällt dab e1 umfangreicher AaUS och uch der 7zweıte e1] (159-261), der der Frage
nach Leid und bel 1n den Religionen nachgeht, bietet eınen csolıden UÜberblick. Um als
„Lese-, Lehr- und Studienbuch“ 7 für eınen möglıchst breiten Leserkreis zugänglıch

se1n, folgt jedes Kap eınem gleichbleibenden und eingängıgen Autbau Eıne kurze
Einführung ste] zunächst Anlıegen und Argumentatıon des betreffenden Entwurts
Vo  m Daran schliefit sıch eın Primärtext . der Vo eınem typischen Vertreter der Jewel-
lıgen Posıtion STAaMmMMLT. Der abschliefßßende Arbeitsteil bietet vertietende Fragen ZU
ext und weıterführende Literaturangab

Im ersten Te1 wırd der Leser mıiıt folgenden LOsungen des problem of ev il bekannt
vemacht: der tradıtıonellen Sündenfalltheodizee, W1e S1e Ludwig (Jtt 1n selınem Grund-
Y1Ss der Katholischen Dogmatık für (jeneratıonen Vo Theologiestudenten exempla-
risch entfaltet ıal (8_4 y der Prozesstheodizee mıt ıhrer Modifikation des All-
machtsprädikates, für die sıch Davıd Ray Grithn cstark macht (3_6 y dem VOo.  - Rıchard
Swıinburne promiınent verteidigten Argument der Willensfreiheit (free zl! defence)
(7_8 5 der durch John Hıck beruhmt vewordenen Irenäischen Theodizee der Seelen-
bildung (84-1 04); dem Argument AUS den Naturgesetzen (natural A defence), durch
das Bruce Reichenbach das Problem der natüurliıchen Ubel 1n den Grutt b ekommen
sucht (108—-119); der Kreuzestheologie und ıhrer Akzentulerung des leidenden, miıtle1-
denden (jottes be] Jurgen Moltmann und Kenneth Surın (121-141) und schlussendlich
der Vo arl Rahner meısterhaft herausgearbeiteten bleibenden Geheimnishaftigkeit
des Leids 1mM Rahmen e1ıner vreductio IN mysterimum (142-158).

Den zweıten Teıl, die Beschäftigung mıiıt der Leidproblematik 1n den nıchtchristlichen
Religi10nen, eroöffnet elıne Einführung 1n die „ZWEeIl völlıg unterschiedlichen Theodizeen
161) des Hobbuches 160-1 82) Von der Thematıisierung der Leidproblematik 1mM Alten
Testament weıtet siıch csodann der Blıck auf die Antwortversuche auf Leid und Ubel 1mM
Judentum (183-204). Der diesbezügliche Prımärtext STAaMMTL VOo.  - olf Schmuitz (187—
203)

Dass dem Islam Unrecht Theodizeevergessenheıit vorgeworfen wiırd, macht das
nächste Kap mıt eınem Beitrag Vo Tahsın (zOrguün deutlich (205—-225). Einführungen 1n
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libri principiorum des Ramon Llull (427– 447). Schließlich geht Jordi Gayà [Estelrich] 
der „sapientia ignota“ als einer vierten theologalen Tugend in den Werken des Ramon 
Llull nach (449– 463).

Der fünfte Abschnitt ist dem Nachleben des Ramon Llull in Palermo vom 17. bis 21. 
Jhdt. gewidmet. Er besteht allein aus dem Beitrag von Marta M. M. Romano, die sich 
Vittorio da Palermo, einem Palermitaner Lullisten aus dem 17. Jhdt., widmet und hier-
bei zugleich wertvolle Bemerkungen zu den echten und unechten Llull-Schriften in der 
örtlichen Biblioteca Centrale della Regione Siciliana liefert (467– 484).

Angesichts des hohen Preises des Bandes sind die zahlreichen Druckfehler, die auf 
eine rasche Redaktion hindeuten, mehr als ärgerlich. Auch wird der Bd. lediglich durch 
ein italienisches Namenregister (511–532) und zwei Konkordanzen der lateinischen 
Werke des Ramon Llull (533–536) erschlossen. Der Publikation bleibt trotz ihrer eng 
umrissenen Thematik ein Lesepublikum jenseits des Kreises der Llull-Spezialisten zu 
wünschen. M. M. Tischler

Loichinger, Alexander / Kreiner, Armin, Theodizee in den Weltreligionen. Ein 
Studienbuch. Paderborn: Schöningh 2010. 268 S., ISBN 978-3-8252-3420-1.

Die Frage nach dem Leid bewegt die Menschen seit jeher. Den Atheisten Bertrand Rus-
sell veranlasste sie zur provokanten Bemerkung: „Stellen Sie sich vor, Sie wären all-
mächtig und könnten in alles eingreifen – würde dann die Welt nicht anders aussehen“ 
(7)? Und selbst den gläubigen Christen Romano Guardini soll sie kurz vor seinem Tod 
auf dem Krankenlager zu dem Ausspruch bewegt haben: „Warum, Gott, zum Heil die 
fürchterlichen Umwege, das Leid der Unschuldigen, die Schuld“ (157)? Kurzum, „die 
Frage nach dem Leid ist und bleibt die Anfrage an Gott“ (7).

Das vorliegende Buch stellt sich dieser Frage, indem es Antworten und Lösungen des 
Theodizee-Problems aus der christlichen Tradition sowie aus nicht-christlichen Weltre-
ligionen vorstellt und diskutiert. Der dem Christentum gewidmete erste Teil (9–158) 
fällt dabei etwas umfangreicher aus. Doch auch der zweite Teil (159–261), der der Frage 
nach Leid und Übel in den Religionen nachgeht, bietet einen soliden Überblick. Um als 
„Lese-, Lehr- und Studienbuch“ (7) für einen möglichst breiten Leserkreis zugänglich 
zu sein, folgt jedes Kap. einem gleichbleibenden und eingängigen Aufbau: Eine kurze 
Einführung stellt zunächst Anliegen und Argumentation des betreffenden Entwurfs 
vor. Daran schließt sich ein Primärtext an, der von einem typischen Vertreter der jewei-
ligen Position stammt. Der abschließende Arbeitsteil bietet vertiefende Fragen zum 
Text und weiterführende Literaturangaben. 

Im ersten Teil wird der Leser mit folgenden Lösungen des problem of evil bekannt 
gemacht: der traditionellen Sündenfalltheodizee, wie sie Ludwig Ott in seinem Grund-
riss der Katholischen Dogmatik für Generationen von Theologiestudenten exempla-
risch entfaltet hat (28–42); der Prozesstheodizee mit ihrer Modifi kation des All-
machtsprädikates, für die sich David Ray Griffi n stark macht (43–66); dem von Richard 
Swinburne prominent verteidigten Argument der Willensfreiheit (free will defence) 
(67–83); der durch John Hick berühmt gewordenen Irenäischen Theodizee der Seelen-
bildung (84–104); dem Argument aus den Naturgesetzen (natural law defence), durch 
das Bruce Reichenbach das Problem der natürlichen Übel in den Griff zu bekommen 
sucht (108–119); der Kreuzestheologie und ihrer Akzentuierung des leidenden, mitlei-
denden Gottes bei Jürgen Moltmann und Kenneth Surin (121–141) und schlussendlich 
der von Karl Rahner meisterhaft herausgearbeiteten bleibenden Geheimnishaftigkeit 
des Leids im Rahmen einer reductio in mysterium (142–158).

Den zweiten Teil, die Beschäftigung mit der Leidproblematik in den nichtchristlichen 
Religionen, eröffnet eine Einführung in die „zwei völlig unterschiedlichen Theodizeen“ 
(161) des Ijobbuches (160–182). Von der Thematisierung der Leidproblematik im Alten 
Testament weitet sich sodann der Blick auf die Antwortversuche auf Leid und Übel im 
Judentum (183–204). Der diesbezügliche Primärtext stammt von Rolf Schmitz (187–
203).

Dass dem Islam zu Unrecht Theodizeevergessenheit vorgeworfen wird, macht das 
nächste Kap. mit einem Beitrag von Tahsin Görgün deutlich (205–225). Einführungen in 
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die Theodizee der hinduistischen (226 242) buddhıstischen Tradıtıon (243—
261) beschließen das Werk

Dieses zeichnet sıch durchgängıig durch C1I1LC yrofße Lesefreundlichkeit ALUS DiIie Fiın-
führungen sind sprachlıch eintach WIC möglıch iınhaltlıch ber detailhiert WIC C 1i

torderlich vehalten und Sı mMmMen damıt vul aut die jeweıligen Prımärtexte C111 Lobend
hervorzuheben sind dıe aussagekräftigen Randleistenzitate, die den der
eiınzelnen Positionen aut den Punkt bringen DiIe Auswahl der Prımärtexte 1ST

durchweg gvelungen SO darf dem Werk C1II1LC yrofße interessier! Leserschaft vewünscht
werden Nıcht LLUI Studierende des Fachs Theologıe und Religionslehrer sondern
yrundsätzlıch jeder Laıe, der ber {yC1I1CI1 Glauben nachdenken 111 7 , wırd das Buch
MIi1C (GJew1inn lesen Angesichts Leids, das das „Glaubensvertrauen wıeder
tief Frage stellt (144), C1II1LC iıntellektuell redliche Hoffnungsp erspektive UuS:  SCI
stellt das bleibende Verdienst der vorliegenden Werk versammelten Nnsätze dar
„Wollen dıe Religionen nach WIC VOozxI C1I1LC ylaubwürdige Hoffnungsperspektive erott-
11CI1 annn führt kein Weg sachlichen und ratiıonalen Argumentatıon vorbeı
262) DIies stellt das Buch eiındruücklich Bewelıls ÄMOR

HFEIDEGGER MARTIN Z um Wesen der Sprache UN. ZUY Frage ach der Kunst (Gesamt-
ausgabe; Band /4) Herausgegeben VOo.  - Thomas Regehly Frankturt Maın los-
termann 7010 214 ISBEBN 4 / 465

Der vorliegende Bd der 1L{ Abteilung der Heidegger (Gesamtausgabe „Unveröffent-
lıchte Abhandlungen Vortrage Gedachtes 1SE ‚W O1 Teıle vegliedert Der e1l
(5 187) betrittt das Thema „Sprache“ Er enthält Textgruppen die insofern verschieden
siınd als 51 ALUS verschıiedenen Mappen Nachlass STAammen Sachlich handelt sıch
mehr der WEILLSCI denselben Themenbereich Worum veht dabe1? Der In-
halt der vroßenteıls aphoristisch bzw notizenhaft 1ST wıdersteht eigentlichen /Zu-
sammenfassung Nur GIILLSC Eindrücke und vermutfefife Zusammenhänge, die sicherlich
Orraum des VOo.  - Heidegger Intendierten cstehen bleiben, können veschildert WÜC1I-

den. Dıie vewöhnliche, „technıisch“ Sprachtheorıie veht ALUS VOo.  - „Wörterdıin-
GeIL , die USaAMMENSKESEIZL siınd ALUS ‚W O1 konventionellen Komponenten: den önnlıchen
„Zeichen“ (lautlichen und schriftlichen) und der VEeISLLSCN „Bedeutung“. Dieser Zugang
bezieht sıch zunächst auf die Analyse tremder Sprachen und wırd annn rückwiıirkend
uch auf die Je SISCILC angewandt DIiesen Zugang lehnt 4Ab Er veht für Analyse
VOo. unreflektierten Leben der Muttersprache ALUS Hıer lıegt die Sprache nıcht objektiv

Form VOo.  - Vokabeln und Grammatıikregeln VOozxI vielmehr leben WI1I durch y1C hındurch
auf die Dıinge und auf U115 celbst hın schliefßit siıch hıer Humboldts Auffassung der
Sprache als CHEFRCLA (179 180) \r markıeren Iso nıcht die schon bekannten Dıinge
MI1 sprachlichen Bezeichnungen Vielmehr siınd die Dıinge als diese überhaupt erst durch
die Vermittlung der Muttersprache „da DIiese 1SE verglichen MI1 den „Maulwurfshü-
veln ULLSCICI philosophischen Abstraktionen, C111 ‚C  „Berg WIC Herder Zıi0UeEert 174) Im
Alltag dient 51 der Verständigung och hat 51 noch andere /7wecke und wandelt siıch
ZUF dichterischen und philosophıischen Sprache Dize „Konkretion der Sprache aber, „das
Geschicht ıhrer 1ST das Gespräch als CYC1PNELES 101) „Das eigentliche Gespräch das
andeutende, schweigend-wartende, SCHhONEeN! scheuende, unvordenkliche Sıcheinander
Zusagen 103) och hält C1I1LC Abgrenzung für notwendig „nıicht als Unterhaltung
und Zwiesprache 7zwıischen festgestelltem Lc und Du und dieses AI noch chrıstlich
als Mensch und (ott! Sondern Gespräch als Wortbehütung und Verschweigung, Fr-
SISILULLS des Da als Entscheidungsspielraum des Inzwischen“ 143)

\Wıe cstehen 11U. zueinander die Sprache (oder „das Wort und das eın bzw das (ın
Anlehnung Schellings Zeıt) MIi1C veschriebene Seyn? „deın 1ST celhst C111 WOort der
Sprache, das ant als entwortene Kategorıe deutet die das Gewuhle der Empfindungen
auf C111 Stabiles, die Objektivität hın zusamrnenzwmgt Ist der konstitutive Beıtrag
der Sprache ZU „Sejienden“ deuten? lehnt diese Idee 4 da 5 1C den Eindruck
nahelegt das eın werde erst „gemacht (70) Man umgekehrt VO eın ce]lhst
ausgehen Was MI1 diesem fast „privatsprachlıch qualifizierenden Ausdruck

1ST offenbar etwWas dicht Getfülltes Was ber col]] der Leser darunter verstehen?
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die Theodizee in der hinduistischen (226–242) sowie buddhistischen Tradition (243–
261) beschließen das Werk.

Dieses zeichnet sich durchgängig durch eine große Lesefreundlichkeit aus. Die Ein-
führungen sind sprachlich so einfach wie möglich, inhaltlich aber so detailliert wie er-
forderlich gehalten und stimmen damit gut auf die jeweiligen Primärtexte ein. Lobend 
hervorzuheben sind die aussagekräftigen Randleistenzitate, die den nervus rerum der 
einzelnen Positionen prägnant auf den Punkt bringen. Die Auswahl der Primärtexte ist 
durchweg gelungen. So darf dem Werk eine große interessierte Leserschaft gewünscht 
werden. Nicht nur Studierende des Fachs Theologie und Religionslehrer, sondern 
grundsätzlich jeder Laie, der über seinen Glauben nachdenken will (7), wird das Buch 
mit Gewinn lesen. Angesichts eines Leids, das das „Glaubensvertrauen immer wieder 
tief in Frage stellt“ (144), eine intellektuell redliche Hoffnungsperspektive auszuweisen, 
stellt das bleibende Verdienst der im vorliegenden Werk versammelten Ansätze dar. 
„Wollen die Religionen nach wie vor eine glaubwürdige Hoffnungsperspektive eröff-
nen, dann führt kein Weg an einer sachlichen und rationalen Argumentation vorbei“ 
(262). Dies stellt das Buch eindrücklich unter Beweis. C. J. Amor

Heidegger, Martin, Zum Wesen der Sprache und zur Frage nach der Kunst (Gesamt-
ausgabe; Band 74). Herausgegeben von Thomas Regehly. Frankfurt am Main: Klos-
termann 2010. 214 S., ISBN 978-3-465-03668-5. 

Der vorliegende Bd. der III. Abteilung der Heidegger-Gesamtausgabe „Unveröffent-
lichte Abhandlungen. Vorträge – Gedachtes“ ist in zwei Teile gegliedert. Der erste Teil 
(5–187) betrifft das Thema „Sprache“. Er enthält Textgruppen, die insofern verschieden 
sind, als sie aus verschiedenen Mappen im Nachlass stammen. Sachlich handelt es sich 
mehr oder weniger um immer denselben Themenbereich. Worum geht es dabei? Der In-
halt, der großenteils aphoristisch bzw. notizenhaft ist, widersteht einer eigentlichen Zu-
sammenfassung. Nur einige Eindrücke und vermutete Zusammenhänge, die sicherlich im 
Vorraum des von Heidegger (= H.) Intendierten stehen bleiben, können geschildert wer-
den. – Die gewöhnliche, „technisch“ geprägte Sprachtheorie geht aus von „Wörterdin-
gen“, die zusammengesetzt sind aus zwei konventionellen Komponenten: den sinnlichen 
„Zeichen“ (lautlichen und schriftlichen) und der geistigen „Bedeutung“. Dieser Zugang 
bezieht sich zunächst auf die Analyse fremder Sprachen und wird dann rückwirkend 
auch auf die je eigene angewandt. Diesen Zugang lehnt H. ab. Er geht für seine Analyse 
vom unrefl ektierten Leben in der Muttersprache aus. Hier liegt die Sprache nicht objektiv 
in Form von Vokabeln und Grammatikregeln vor; vielmehr leben wir durch sie hindurch 
auf die Dinge und auf uns selbst hin. H. schließt sich hier W. v. Humboldts Auffassung der 
Sprache als energeia an (179–180). Wir markieren also nicht die schon bekannten Dinge 
mit sprachlichen Bezeichnungen. Vielmehr sind die Dinge als diese überhaupt erst durch 
die Vermittlung der Muttersprache „da“. Diese ist, verglichen mit den „Maulwurfshü-
geln“ unserer philosophischen Abstraktionen, ein „Berg“, wie H. Herder zitiert (174). Im 
Alltag dient sie der Verständigung. Doch hat sie noch andere Zwecke und wandelt sich so 
zur dichterischen und philosophischen Sprache. Die „Konkretion“ der Sprache aber, „das 
Geschicht ihrer ist das Gespräch als ereignetes“ (101). „Das eigentliche Gespräch: das 
andeutende, schweigend-wartende, schonend-scheuende, unvordenkliche Sicheinander 
Zu sagen“ (103). Doch hält H. eine Abgrenzung für notwendig: „nicht als Unterhaltung 
und Zwiesprache zwischen festgestelltem ‚Ich’ und ‚Du‘, und dieses gar noch christlich 
als Mensch und Gott! Sondern Gespräch als Wortbehütung und Verschweigung, Er     -
eignung des Da als Entscheidungsspielraum des Inzwischen“ (143).

Wie stehen nun zueinander die Sprache (oder „das Wort“) und das Sein bzw. das (in 
Anlehnung an Schellings Zeit) mit Y geschriebene Seyn? „Sein“ ist selbst ein Wort der 
Sprache, das Kant als entworfene Kategorie deutet, die das Gewühle der Empfi ndungen 
auf ein Stabiles, die Objektivität hin, zusammenzwingt. Ist so der konstitutive Beitrag 
der Sprache zum „Seienden“ zu deuten? H. lehnt diese Idee ab, da sie den Eindruck 
nahelegt, das Sein werde so erst „gemacht“ (70). Man müsse umgekehrt vom Sein selbst 
ausgehen. Was H. mit diesem – fast „privatsprachlich“ zu qualifi zierenden – Ausdruck 
meint, ist offenbar etwas dicht Gefülltes. Was aber soll der Leser darunter verstehen? 


